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sichtbar wurde. Die Darstellung ist populär, im besten Siune des Wortes, kurz
uud gedrängt, um deu uugeheueru Stoff iu deu zweckmäßigen Raum von drei
mäßigen Bändchen zu bringen. Die Weuigsteu ahnen, wie groß die Schwierig¬
keiten einer solchen kurzen Geschichtsschreibung siud, bei welcher uicht eiu chrono¬
logisches Aufrechnen der Namen, Zahlen nnd Begebenheiten die Hauptsache ist,
sondern wo dem Leser das Verständniß der Begebenheiten und Personen eröffnet
werden soll. Die Hauplschwierigteit liegt uicht einmal in der zweckmäßigenEiu-
theiluug des Stoffes, in der Unterscheidung desseu, was erzählt werden darf uud
in welcher Ausdehnung; sie liegt uoch viel mehr iu dem Umstand, daß jeder Satz,
fast jede Zeile eiue Charakteristik sehr comvlicirler Verhältnisse, ein Zusammen¬
fassen sehr weitläufiger Detailuutersnchungen sein mnß. Mit drei bis vier
Worten einen Menschen zu charakterisiren, ohne seicht zu werden, in einen
Satz das Referat über den Verlauf einer politischen Verhandlung zu gebeu, ohne
unwahr zu seiu, auf einer Seite Bilduugöverhälttnssedeö Volkes anschaulich uud
eiudriuglich so zu gebeu, daß der Leser eiu richtiges Bild davou erhält, das ist
uueudlich schwer, oft unmöglich. Was Nückert geleistet hat, vermag man erst
dann vollständig zu würdigen, wenn man sein Werk mit den Besseren von ähn¬
lichem Umfang vergleicht; uud wer Aehulicheö versucht hat, wird mit Freudeu sehen,
welch genaue Keuutniß der gelehrten Geschichtsforschung, der Literatur nnd der
Antiquitäten aus den einfachen Umrissen zu erkennen ist. War doch gerade er
dnrch seiue Studieu und Persönlichkeit vorzugsweise dazu berufeu. Ein ebenso
grüudlicher deutscher Philolog, als Historiker, ist er gewöhut, das Charakteristische
nicht nnr an Personeil, sondern ebenso sehr in den mannigfaltigsten Lebenö-
äußerungen des Volkes, seiner Sprache, Gesetzgebungnnd Knnst zu verstehen
nnd die einzelnen Helden der Geschichte zn erfassen als das, was sie für unsere
Bildung siud, als Söhue uud Führer ihres Volks.

Der dritte Baud, welcher das Werk beschließen soll, wird das Verständniß
des wohlangelegten Planes erleichtern und Gelegenheit geben, nochmals ans das
Unternehmen zurückzukommen.Das Werk erscheint als Anfang einer Sammlung
von deutschen Geschichtswerkeu, welche durch die Buchhandlung von T. O. Weigel
herausgegeben werden, uud dereu zweites Werk im nächsten Heft besprochenwerden soll.

Kleine Korrespondenzen.
Pariser Botschaften.

I.
Paris, S0. November.

Montaigne erzählt irgendwo von einem Hofe, an dem jedesmal eine Hofdame die
Hand hinhielt, so oft der König cmssvukte. Die regierendenParteien Frankreichs glci-
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chen jener Hofdame; wo nur irgend in Europa die Reaction spukt, sie halten in freu¬
diger Untertänigkeit die Hände hin. Es gibt keine Nilthat, welche dem Geist unsers
Jahrhunderts Unchre macht, die nicht von den Stimmführern der regierenden Politik
gepriesen würde. Das KnutensystemRußlands, die Standrechtsreligion Oestreichs, die
Mordwirthschaft in Neapel uud der ultramontane Obscurautismus fiuden iu den Kreisen
der Majorität unbedingte Anhänglichkeit. Der Ncligionsfanatismus des Mittelalters ist
ein nüchterner Zustaud im Vergleich mit dem heutigen reactiouären Nadicalismus der
Ordnungspartci. Und in der That, es mnß eine heftige Leidenschaft sein, die dem
Charakter der Talentvollsten eines Landes eine so vollkommene Umgestaltung zu verlei¬
hen im Stande ist. Es ist eine geistige Epidemie, der mau au allen ihren Aeußerun¬
gen den providentiellen Charakter ansieht, uud wenn unsere Generation schon große
unerwartete Ereignisse an sich vorüberziehensah, der Znkunft Schoß birgt gewiß noch
Größeres, Unerwarteteres. Nur weuu man das durch uud durch Krankhafte uuscrer
Zustände zu würdigen weiß, kann man die gegenwärtige Politik Frankreichs begreifen.
Vor dieser neueu Religion verstummten alle Gefühle des Rechts und der Wahrheit; was
längst als allgemeine Errungenschaft der Wissenschaft uud der hohem Erfahrung betrach¬
tet worden, wird auf's Neue in Frage gestellt. Die ganze wirkliche Welt ist den Macht¬
habern in den Dunstkreis gehüllt, der aus deu Sümpfeu ihrer Furcht aufsteigt. Selbst
die bei der tonangebenden Majorität so mächtigen dynastischen Sondcrintcresscn müssen
dem höhern Neactionstricbe weichen, uud nur kann jene Einheit inmitten der eignen
Anarchie, inmitten dem Babel von Wünschen und Hoffnuugen entstehen, welche die
Ordnungspartci bis heute zusammengehalten, welche Napoleon zum Präsidenten gemacht
und gegenwärtig noch eben erhält ohne Partei in der Nationalversammlung uud ohue
eigeutlichen Anhang im Lande. Die Zauberwirkung der jüngsten Botschaft hat auch
keinen andern Grund; Napoleon zeigte plötzlich den Ring des Obergencrals der Reaction
vor und alle Feindseligkeiten verstummten und die gezückten Schwerter sanken reuig wie¬
der in die Scheiden zurück. Man fügte sich mit mehr oder weniger Ergebenheit, aber
man fügte sich. Louis Bouaparte sieht nämlich die Kraft seiner Stellung in dem Um¬
stände, daß er mit einer Lunte vor einer Pulvermitte steht uud daß es uur vou eiuer
Beweguug seiner Hattd abhänge, die Revolution von Neuem zur Explosion zu briugen.
Er weiß, .daß sein Name mehr die Revolution als die Tradition vorstelle, uud in diesem
Bewußtsein machte er sich bis heute die Reaction dienstbar. Darum gibt er auch nicht
alle Waffen aus den Händen, uud so geschah es, daß er in seiner Message, die eine
in Paragraphen fortlauseude Huldigung am Altare der Neactiou ist, vou der Beschräu-
kung des allgemeinen Stimmrechts schweigt, gleichsam um anzudeuten, daß es nur von
seinem Belieben abhänge, den Volksgcist wieder zu wecken. Bis zu dieser Stunde hatte
er auch Recht iu dieser Beziehung, aber er vergißt, daß die Pulvcrmine nach uud nach
geleert und deren Inhalt anderswohin gebracht wird und seine Lunte zum ungefährlichen
Abbrennen der Pulvcrpfaune eines ungeladenen Gewehres führen werde, wenn es ihm
einmal mit sciucr Drohung Ernst werden möchte. Er vergißt, daß er schon in nächster
Zukunft nur der Reaction, die Revolution uud der Revolution nur die Reaction -
vorstellen werde. Der revolutiouäre Schein des Namens Napoleon wird bald erbleichen
und dann wird der traditionelle auch uicht mehr lange glänzen. In Louis Bonaparte
wird iu Frankreich das revolutionäre und das traditionelle Königthum zu Grabe getra¬
gen werden.

115*
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Die Tradition muß schon darum als todt betrachtet werden, weil ihre eifrigsten
Vertreter sie gar nicht zu würdigen wissen. Frankreich ist nämlich so bis in den Grund
hinein revolutionär, daß selbst die Politiker der geschichtlichen Ueberlieferung sich nur in
revolutionärer Weise äußern. Alle handeln sie im Rausche der Leidenschaft,nur mit dem
Unterschiede, daß die Priester der Coutrerevolution das Land in fortwährender Revolu¬
tion erhalten, indem sie unter dem Vorwande, die Tradition zu ihrer legitimen Geltung
zu bringen, Alles zu vernichten streben, was ist, und coutrerevolutionärenUtopien nach¬
hängen, blos weil sie waren. Seit der großen Revolution wiederholt sich diese Erschei¬
nung immer wieder, und darum kann dieses Land auch nie recht zur Reise kommen.
Man darf nur eine Wandcrnng durch Paris vornehmen, um diese Wahrheit überall in
Stein ausgeführt zu sehen. So kann ich keinen Tag an der Vendomesäule vorübergehen,
die nur einige Schritte von meiner Wohnung entfernt ist, ohne zu lächeln über die Ver¬
blendung der Parteien, welche diese genng in die Augen springende monumentale Lehre
übersehen. Der Platz, auf dem diese Säule sich erhebt., war ursprünglich zu ciuer
Huldigung für Ludwig XIV. bestimmt. Nachdem man das daselbst gewesene Kapuziner¬
kloster niedergerissen, ebenso wie den Palast des Herzogs von Vendome, wurde hier ein
Viereck von öffentlichen Gebäuden errichtet und in der Mitte des Platzes eine colossale
Neiterstatue Ludwig's XIV. angebracht. Der Platz hieß nun I.a plaoo äos eonquötvs,
später ?Iaoo äe I^ouis le Zranä. Während der Revolution wurde die Statue abgebro¬
chen und der Platz erhielt den Namen I.a plaoo äos oono^uöles nationales und später
I.a plaeo «los xitzues. Auf dem verstümmelten Piedestale wnrde am 24. Jan. 17!)Z
der Leichnam des durch einen oorvs äo Zaräo wegen seines Votums gegen den König
ermordeten Lcpellctier ausgesetzt. Man zeigte dem herbeiströmenden Volke die Wunden
des Maunes, während der ganze Convent den Sarg entblößten Hanptcs umstand. Im
Jahre 180ti ließ Napoleon auf diesem Platze eine Denksäule für seine Armee errichten
und im Jahre 1810 erhob sich auf den im Stile der Trajcmssäule erbauten Monumente
die Statue Napoleon's. Am 31. März 181-4, dem Tage des Einzugs der Alliirten
in Paris, hatten die Noyalisten nichts Eiligeres zu thun, als an die Zerstörung dieses
Monumeuts zu gehen. Sosthönes, Herzog von Nochcfoucault, legte selbst den Strick
um den Hals der colossalen Statue, während unten die Noyalisten im Verein mit Pfer¬
den sich vor die Stricke spannten, um den durch fremde Gewalt besiegten Helden in
seinem Andenken zu beschimpfen. Die Anstrengungen der Rosse und der Legitimisten
blieben gleich vergeblich und die Noyalisten waren schon bereit, die ganze Säule in die
Lust zu sprengen. Die Kosaken und die Oestrcicher widersetzten sich diesem barbarischen
Vorsatze. Als man aber erfuhr, daß der Künstler, der die Statue gegossen, allein im
Stande wäre, sie herabzubringen, wurde ihm unter Androhung der Todesstrafe
befohlen, dieselbe zu entfernen. Dies geschah und die Bildsäule wurde unter dem Jubel
eines bezahlten Pöbels von der Creme der legitimistischen Jugend durch die Gassen
geschleift. Aus dem Erz dieser Statue wurde ein Jahr später die Neiterstatue Lud¬
wig's XIV. gegosscu, die noch heute aus dem ?Iaoo cles violoires zu sehen ist, nachdem
dieser Platz ein ähnliches Schicksal durchlebt, wie die meisteu der öffentlichenPlätze von
Paris. So verfahren die Anhänger der Tradition auch in ihrer Politik; sie glauben
das Geschehene ungeschehen zu machen, wenn sie ein Blatt Geschichte zerreißen, sie ken¬
nen eben keine andere Tradition, als die der Revolution. Sie vergessen, daß Ludwig
Philipp im Bewußtsein des Volks mit vom Ruhme Napoleon's geerbt, als er im Jahre
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1833 seine Statue wieder errichten und später seine Ueberreste nach Frankreich zurück¬
bringen liest. Hatte dieser Monarch sich in den Augen der europäischen Höfe nicht zu
schnell legitimircn wollen, er säße vielleicht noch heute auf dem Throne. Ludwig
Napoleon wird an derselben Krankheit sterben. Guizot folgte seinen politischen Feinden,
um iu's halbe Geleise zu treten, und Thiers und Montalembert haben heute Guizot
ersetzt. Man kann daher mit Zuversicht einer neuen Revolution in Frankreich entgegen¬
sehen, und diese wird beschleunigt, weil sie die Männer am Staatsrudcr kommen sehen
und ihnen vor Angst die Hand zittert, sowie die Februarrevolution beschleunigt ward,
weil sie Niemand kommen sah und man das Staatsschiff den Zufällen des Windstroms überließ.

Diese Äugst ist auch der einzige Compaß der machthabendcn Staatsmänner. Das
Schlimmste ist, daß Deutschland wieder der Sündcnbock Frankreichs sein wird, indem
von hier aus der russische Einfluß auch nicht die geringste Unannehmlichkeit zu fürchten
hat. Frankreichwird unter dem Deckmantel einer strengen Neutralität Nußland in die
Hände arbeiten, und die, die anders hoffen, täuschen sich gewaltig. Es gibt der un¬
trüglichsten Symptome genug. So lange man im Elusee den Krieg in Deutschland für
eine Chimäre hielt, für eine Unmöglichkeit, ließ Ludwig Napoleon, der zu seinen persönlichen
Zwecken stets bedacht ist, einen Privatvorrath von Volkstümlichkeit anzulegen, durch
seine Blätter aussprengen, Frankreich stehe auf Seite Preußens und werde im Falle
eines Krieges ihm zu Hülfe eilen. Die Nathgeber des Präsidenten rechneten mit Recht
auf den Haß des französischenVolkes gegen Oestreich, man wollte die wohlfeile Gelegen¬
heit, Louis Bonaparte in der öffentlichen Meinung wieder etwas Relief zu geben, nicht
verpassen. Kaum merkte man aber, daß das deutsche Volk selbst ein Wort mit zu
reden anfing und das Beste am Ende nicht von den Regierungen gesprochenwerden
könnte, sattelte man plötzlich um, und die beiden ministeriellen Blätter mußten sich hyper-
officiclle Verweise darüber gefallen lassen, daß sie Frankreich eine Rolle zumutheu, wäh¬
rend der Präsident, wie er in seiner Botschaft verheißen, nur gesonnen ist, zuzuschauen,
was Rußland uud sein Schleppschiff Oestreich in Deutschland beginnen werden, was man
in der Diplomatie neutral bleiben heißt. Trotz des panischen Schreckens der Börse
kann man daher behaupten, daß man hier sich wenig für die deutschen Angelegenheiten
intercssire, weil man allgemein an dem Ausbruche des Krieges zweifelt.

Die Regierung und ihre Anhänger bemühen sich, anch diese Sicherheit zu erhalten,
und während jede ihrer Handlungen die geheime Angst vor der Zukunft verräth, stellt
man sich so ruhig, als ob der westphälische Frieden soeben erst geschlossen worden wäre.
Das gesellschaftlicheLeben in Paris gewinnt dadurch und die Wintersaison verspricht
eine der glänzendsten zu werden. Es ist aber auch nur der äußere Glauz, und der
innere Reichthum der Pariser Geselligkeit wird lange nicht wiederkehren. Dort, wo die
Gesellschaft nach so vielen Seiten hin zerklüftet ist, wie gegenwärtig in Paris, dort
kann auch von wirklicher Geselligkeit nicht die Rede sein, weil es keinen gemeinschaft¬
lichen Anhaltepunkt gibt. Nur wenige Künstlersalons machen eine Ausnahme hiervon,
weil, Dank sei es den Musen, der kosmopolitische Kunsttempelnoch Jünger genug zählt,
die einander von der trennenden Politik noch nicht entrissen wordeil sind. Diese allein
sind auch wirklich erquiQlich, während die politischen und aristokratischenwahre Tret¬
mühlen der Langeweile Genannt werden müssen. Unter jenen will ich vorzüglich den
Salon von Madame Sabatier-Un^er erwähnen, der dem Ton nach, der daselbst herrscht,
so wie den Menschen nach, die er vereinigt, eine rühmliche Ausnahme macht. Hier wird
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ausschließlilch der Kunst gedient, nnd in einer Richtung, wie sie in Paris selten ist.
Mozart's und Beethoven's unsterbliche Werke werden hier von ebenso tüchtigen Mu¬
sikern als vor competenten Nichtern ausgeführt. Caraffa, Barbaroux, Meyerbeer, Ber-
lioz, Bousquet nebst vielen ausgezeichneten Künstlern anderer Zweige bilden die ge¬
wöhnlichen Besucher dieses Salons. Hier hörte ich auch eine Schülerin von Madame
Sabatier, Fräulein Ennny La Grua, die nächstens in Dresden debutireu wird. Seit
lange hat keine Sängerin einen so guten Eindruck auf mich gemacht, als obige Dame.
Nicht nur die außerordentlichen Stimmmittel und die vollendete Schule dieser Sängerin
sind es, die bei ihr in Erstaunen setzen, die dramatische Energie ihres Ausdrucks und
die originelle Auffassung der schwersten Kunstwerke kündigen eine Künstlerin erster Größe
an. Man erkennt das wirkliche Genie in diesem Kinde. Als ich sie zum ersten Male
hörte, war auch Meyerbeer anwesend, der sie gleichfalls zum ersten Male hörte. Als sie
geendet hatte, trat er in den Salon und sagte Madame Sabatier die Hand drückend:
06 n'est P3S UN6 ävbutante, o'est UN6 grande ekanteuso. Die Grua mag übrigens
es ihrem Glück danken, daß er sie einer Meisterin zugeführt, wie Madame Sabatier-
Unger, die deutsche Priesterin. Frau Sabatier componirt jetzt allerliebsteLieder uach
deutscheu Dichtem —> richtiger sagte ich, sie singt Lieder deutscher Dichter, deun so wie
sie ein Gedicht durchgelesen, singt und schreibt sie es zu gleicher Zeit ab: oo n'est pgz
plus ckllioilo que oela. Zum Schlüsse will ich noch der französischen Uebersetzung von
Wilhelm Tcll erwähnen, die Herr Sabatier soeben beim Odcontheatcr eingereicht. Ich
werde Ihnen, nachdem ich das Stück gelesen haben werde, ausführlicher darüber schreiben
— denn diese Uebersetzung ist keine Französirung, wie von Maria Stnart oder Macbeth,
sondern nach dein Urtheile mehrerer competenten Freunde eine wirkliche, der Form und
dem Geiste uach getreue Übertragung des deutschen Meisterwerkes. Herr Sabatier
spricht auch vollkommen gut deutsch und scheint die deutsche Literatur genau zu kennen.

Der nächste Salon halt unsere Küustlcrwelt iu Athem; uach den Ateliers, die ich
bisher zu sehen Gelegenheit hatte, dürfen wir viel Schönes erwarten.

^ s'P.e sth. ' .' ^^MMW^A^^Ä - ,W
Den ?3. November 1850.

„Ungarn liegt zu den Füßen Ew. kaiserlichen Majestät." Diese inhaltschweren
Worte des Fürsten von Warschau an den Kaiser von Rußland drücken noch immer wie
ein Alp auf unsere Brust, und das leiseste Geräusch, das sich in unserer Nähe erhebt,
gcuügt, um uns an den Augenblick zu mahuen, wo vielleicht das Unvermeidliche an uus
in Erfüllung gehen soll. Die jüngsten Unruhen in Bosnien und in der Herzegowina,
die Gerüchte von einem Attentat gegen den Padischa, die Christenvcrfolguugen iu Syrien
und die Wahlen in Griechenland, ein vollständigerSieg Nußlands, bringen die orienta¬
lische Frage in ein neues Stadium; und es könnte leicht kommen, daß, während die
östreichischen Regimenter gegen Norden ziehen, und Rußland sich das Ansehen gibt, als
wäre es ihm in dieser unruhige» Welt blos um die Integrität Dänemarks zu thun, das
neugierige Europa eiues Tages benachrichtigt wird, das Reich Mohamcd's in Europa sei
zu Eude, und der Sultan habe seine Residenz einstweilen nach Smyrna oder Damas¬
kus verlegt. Groß ist die Ausdehnung, welche der russische Slavismus unter der christ¬
lichen Bevölkerung der europäischen Türkei gewonnen hat, man betet in den Kirchen für
die Auferstehung des byzantinischen Reichs unter dem Scepter des rechtgläubigsten aller
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Herrscher, man fleht Schwefel und Pech herab auf die Häupter der ungläubigen Türken
im griechischen Constantinopel und überläßt es den Alttürken, die Krisis, welche ihnen
ihr unseliger Fatalismus als unausweichlich darstellt, durch Auflehnungen gegen die wohl¬
gemeinten Reformen Neschid Pascha's selbst herbeizuführen. Und wie die neuesten Be¬
richte von der untern Donau melden, ist Bulgarien bereits zu einem selbstständigenStaat
erhoben und der Exfürst von Samos zum Fürsten von Bulgarien bestimmt. WaS diese
russische Umarmung für Ungarn bringen muß, ist leicht zu ersehen, wenn wir die Truppen¬
bewegungen in Polen und an unseren östlichen Grenzen betrachten und mit jenem Ge¬
spenst eine Besetzung Ungarns durch russische Truppen in Verbindung bringen, das gegen¬
wärtig seinen Spuk treibt.

Die Nachricht von der Entweichung Kossuth's auö Kiuthahia hat hier nur wenig
Glauben gefunden, obwohl man nicht abgeneigt ist, anzunehmen, daß die Pforte, um dem
entgegengesetzten „guten Rath" Englands und Rußlands zu entgehen, geneigt ist,
dem liebenswürdigen Gefangenen das Hinterpförtchenzu öffnen. Anders ist es auf dem
Lande, wo die Person Kossuth's noch immer als das ausschließliche Nettungsprincip
Ungarns betrachtet wird. Da kann eS an drolligen Combinationen nicht fehlen, und alle
Armeen der Erde — vielleicht auch schon die 3,000,000 konokcr Magyaren des
vr. Gützlaf aus China — werden gegen Wien in Bewegung gesetzt. — Unsere Alt-
conservativen lassen, seitdem sie uns ein Programm versprochen haben, gar nichts von
sich hören, und man sieht hier allgemein mit Spannung dem Erscheinen ihres Or¬
gans entgegen, das für den 1. December angesagt ist, und das uns vermuthlich das
verheißene Programm — zum Christgeschenk — bringen soll. Auch die Conscription
soll mit Ende dieses Monats vollendet werden, und doch weiß man bis jetzt nur sehr
wenig von dem Resultate in Betreff der Nationalitäten. Soviel geht bis jetzt hervor,
daß die Bevölkerung Ungarns ohne Siebenbürgen, Kroatien und die Wojwodina nicht
viel über 8 Millionen ergibt; es zeugt also von der besondern Anhänglichkeit der nicht
magyarischen Einwohner an die magyarische Nationalität, wenn die Rubrik der Magyaren
wirklich 8,000,000 für alle Landesthcile ergeben sollte, da dieser Volksstamm,wie bekannt,
seine große Mehrheit in dem eigentlichen sogenannten Kronlande Ungarn zählt. Auch die
Zahl der Zigeuner soll die, Erwartung weit übertroffen haben, und eS könnte nächstens
kommen, daß diese wackern Söhne Negyptens als Waffenbrüder eines östreichischen Kriegs¬
ministers auftreten, und wir eine neue Wojwodina, gebildet aus einem Theile des Bihacer
Comitats und Siebenbürgens, sich erheben sehen. Ein Hinderniß wäre der Patriotismus
der Zigeuner und ihre Anhänglichkeit an die magyarischeNationalität und Sprache, welche
letztere sie fast alle nebst ihrem ans indischen, koptischen und allen europäischen Sprachen
zusammengetragenenJargon, zwar mit einem eigenthümlichenDialekt — der mit dem
schwäbischen in der deutschen Sprache einige Ähnlichkeit hat — aber geläufig nnd mit
Vorliebe sprechen. — Der Umstand, daß die Juden in keiner Gegend Ungarns
die Majorität der Bevölkerung bilden, kann nicht maßgebend sein, denn die Serben bilden
auch nicht die Majorität in ihrer Woiwodina, die Sachsen in Siebenbürgen sehen sich
jetzt genöthigt, einen Theil ihres Gebietes ganz aufzugeben, um uur eine Majorität in
ihrem zu schassenden Kronlande herauszubringen, ja es steht noch sehr zu bezweifeln,
ob in Kroatien, wenn das Volk offen, ohne Agitation befragt würde, sich eine Majorität
für die Trennung von Ungarn herausstellen dürfte. Sie werden vielleicht diese Behaup-
utng sür gewagt halten, aber man braucht nur mit der Vergangenheit dieses Volkes ver-
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traut zu seiu und die Stimmung desselben seit der Octroyirung seiner Landesverfassung
und besonders seit der Einführung der neuen unerhörten Steuern unbefangen zu
beobachten. Auch fühlen bereits die antimagyarischen Agitatoren in Agram das Erwachen
dieser ihnen sehr gefährlichen Kraft, und um den erlöschenden Haß zu nähren, wurde auf
Antrag des Redacteurs der Agramer Zeituug, Herrn Bauduar, beschlossen, den im Cor->
teskamvf von 1845 für die Nationalität Gefallenen ein Denkmal zu errichten. Die Ge¬
schichte kennt diesen Kampf, und der Antragsteller selbst wird es nicht leugnen können,
daß die damals herrschende magyarische Partei wehr- und waffenlos von den bewaffneten
Jllyriern angegriffen uud gemordet wurde. Wir müßten alle Bildhauer Europa's beschäf¬
tigen, wollten wir in jeder Comitatsstadt, wo einst ein Corteskampf stattfand, ein Denk¬
mal errichten; doch unsere Geschichte wird uns, wenn einst andere Zeiten kommen sollten,
bessere Stoffe zu Nationaldenkmälernliefern. Sollten denn unsere kroatischen Brüder
wirklich so arm sein? Wir hatten ja bis zum März eine Geschichte!

Die vor zwei Monaten veröffentlichte Organisation der politischen Behörden erhielt
ihre Weihe durch die Ernennung der fünf Obergcspane für die fünf politischen Kreise.
Für Pesth ist v. August, für Kaschau Gr. Foryäch, für Oedenburg B. Hauer, für
Preßburg Gr. Attems, für Großwardein v. Döry bestimmt. Die Namen sind theils
fremde, theils einer Partei gehörende, die im Vormärz nichts weniger als populär
war. Erstere werden schwerlich je, letztere nur dann Popularität gewinnrn, wenn sie
und ihre Partei wirklich im Stande sind, das für das gedrückte Vaterland zu erwirken,
was den Liberalen unter den jetzigen Umständen unmöglich ist. Können sie zum ersten
Landtage eine solche Empfehlung mitbringen: gut; wo nicht, so müssen sie fallen trotz
Centralisation und Octroi.

In diesen Tagen verließ uns die liebenswürdige Lagrange nach einem sechsmonat¬
lichen Aufenthalt. Sie war anfänglich nur auf einen Cyklus von 12 Vorstellungen
engagirt, aber ihr Talent und noch mehr ihre Liebe zur magyarischen Nationalität (häufige
Benesizvorstelluugen für nationale Zwecke, besonders für das National-Conservatorium),
haben ihr viele Freuude erworben. Ihr Gesang, den wir mehr als sechszig Mal zu
hören Gelegenheit hatten, würde uns gewiß auch die Winterabende gekürzt haben, wenn
nicht früher eingegangeneVerpflichtungensie nach Berlin gerufen hätten. Vor ihrer
Abreise überreichte sie dem sie bcsucheuden Fräulein v. Bohuö 50 Fl. C.-M. für ver¬
unglückte Honveds.

Im Verlag von Jmmanuel Müller in Leipzig ist so eben erschienen:
Das

Verdi et des Bürgers
über

die Bekenntnisse eines Soldaten.
Motto: „O schöner Tag, wenn endlich der Soldat

Jn's Leben heimkehrt, in die Menschlichkeit,
Zum frohen Zug die Fahnen sich entfalten."

__ Mnr Piccolomini.

Octav. In Umschlag broschirt. Preis 20 kr. C. M. 7 Ngr.

Verlag von F. L. Herbig. — Redacteure: Gustav Freytag und Julian Schmidt.
Druck von C. E. Elbert.
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